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Tausendevon
Hausschweinen werden

gekeult. Da mussesdoch
auch erlaubt sein, den
Hauptschuldigen, das

Wildschwein, zu schießen,
so dieJagdbefürworter.
Doch ob's washilft? Die

Ursachen der Misereliegen
mit Sicherheit anderswo.

"Für unsist klar und deutlich:
Die Schweinepest ist auf die
Wildschweine zurückzuführen.
Deshalb begrüßen wir auch die
Öffnung der Jagd − diese Ent-
scheidung war notwendig und
mutig." Für Camille Weiler von
der CSV, der bei der Aktuellen
Stunde am vergangenen Mitt-
woch i m Parlament als erster
das Wort hatte, ist dieSacheein-
fach. Camille Gira (Déi Gréng)
sahes genauanders herum: "Die
Pest geht i mmer von den Haus-
schweinen aus." Er stützt sich
bei dieser Ansicht auf eini mAuf-
trag seiner Partei erstelltes Gut-
achten eines Göttinger Wildbio-
logen. Dagegen wiederumbrach-
teLandwirtschaftsminister Fern-
andBodenharteFaktenvor: Das
Virus sei vomTyp"Rostock−2−3",
das gleiche, das i m Raum Bit-
burg−Prümgrassiert, undtauche
verstärkt auch bei Wildschwei-
nen in Luxemburg auf. Ebenso
unbestreitbar ist allerdings,

dass nach dem ersten Fall in
Colbette die weiteren Anste-
ckungen zu einem guten Teil
zwischen Hausschweinen zu-
standegekommensind.
Wer war zuerst infiziert, das

Haus− oder das Wildschwein?
Einerseits geht selbstverständ-
lich eine Gefahr von infizierten
Wildschweinpopulationen aus.
Andererseits wird die Ver-
schleppung des Virus schnell
und über weite Distanzen ein-
deutig durch die Massenhaltung
und die europaweiten Transpor-
te von Hausschweinen ermög-
licht. "Nicht der einzelne Bauer
ist schuld", betonte Camille Gira
bei seinen Ausführungen, "son-
dern das Funktionieren unserer
Landwirtschaft." Er warf dieFra-
ge auf, inwiefern diese vielen
Transporte notwendig seien.
Dass mitteni mNaturpark Ober-
sauer in einer Ortschaft 10.000
Schweine konzentriert seien,
zeige, wie weit Luxemburg vom
Ideal einer extensivenLandwirt-
schaft entfernt sei, das dochi m-
mer wieder bejaht werde.

Kranke Landwirtschaft
Der Landwirtschaftsminis-

ter bestätigte diese Sicht der
Dinge indirekt, als er auf die
Schwierigkeiten bei der Rück-
verfolgung des Infektions−Ur-
sprungs sprach: "Heute gibt es
ja so viele Bewegungen". Doch
er ni mmt die Rentabilitäts−Logik
derindustriellenLandwirtschaft
als gegebenhin. Soerläuterteer,
die Entlassung von infizierten
Schweinen aus der Quarantäne−
Station sei kein Fehler gewesen,
sondern Pech: "Wir können
doch nicht jedes Mal den Han-
del blockieren, bis die Analysen
und die Rückverfolgung abge-
schlossen sind." Klar, dass in
dieser Logik die Wildschweine
als alleinige Ursache dastehen.
Nebender Frage nachden Ur-

sachen stellt sich die nach den
Gegenmaßnahmen. Seit 1999
gab es in Luxemburg den Ver-
dacht auf Wildschweinpest. Un-
umstritten ist, dass hohe Wild-
dichten, wie in Luxemburg, den
Ausbruch wahrscheinlicher ma-
chen. Ende Oktober 2001 tauch-
te das erste befallene Tier auf.
Daraufhinverschickte die Forst-
verwaltung ein Rundschreiben
an alle Jagdpächter, das neben
hygienischen Maßnahmen auch
jagdliche Empfehlungen ent-
hielt: Vor allem sollten massiv
Jungtiere erlegt werden, doch
ohne die Rotten durch den Ein-
satz weitjagender Hundezuver-
sprengen und das Virus zu ver-
breiten. Weder Treibjagden
noch das Füttern wurden da-
mals verboten. Auchgab es kei-
ne Informationsveranstaltun-
gen oder Kontrollen, darüber
ob genügend und richtig gejagt
würde.
"In meiner Behörde habe ich

gerade einmal zwei Personen,
die sich umdie Jagd kümmern.
Und die sind überbeschäftigt",
erklärt der Direktor der Forst-
verwaltung Jean−Jacques Eras-
my gegenüber der woxx. Der
Staat könne nicht alle Details re-
geln, schließlich seien Jäger er-
wachsene Leute. Die Rechtferti-
gung der vonseiner Behördein-
itiierten, umstrittenen Treibjagd
Ende Januar i mBambësch− die
Reduzierung der Wilddichte −

erscheint i m Nachhinein als
glaubwürdig. Bedenken gegen-
über der Methode bleiben: Bei
einer Treibjagdkönneninfizierte
Tiere in fremde Reviere ver-
sprengt werden.
Als Dringlichkeitsmaßnahme

hat Umweltminister Charles
Goerens angekündigt, die Jagd
auf Wildschweine injeder Form
und ohne Gewichtsbegrenzung
über den 1. März hinaus zu er-
lauben. Camille Weiler bemän-
gelte, Charles Goerens habe
Zweifel an seiner Entschlossen-
heit erkennen lassen, den Be-
standdeutlichzureduzieren. Ca-
mille Gira schloss sich an: "Der
Minister hätte hinzufügen kön-
nen: Auch wenn's nichts hilft,
wir haben etwas getan. Und da-
mit hätteer recht gehabt."

Wahnwitzige Wilddichte
In der Tat stehen den gri mmi-

gen Forderungen der meisten
PolitikerInnen, den Wildschwei-
nen zu Leibe zu rücken, die
Skepsis der Expertengegenüber.
Der Forstverwaltungsdirektor
drückt i mmerhin die Hoffnung
aus, dass die Jäger sich an die
Empfehlungen halten würden.
Roger Schauls vom Mouvement
Ecologiquesieht darinnichts als
eine "Goodwill−Geste" der Jäger
an die Adresse der Landwirte.
"Nein, den Bestand kurzfristig
verringern, das ist nicht drin",
meint auchder Präsident der Jä-
gerföderation CamilleStuder.
Und längerfristig? Woher

kommt die hohe Wilddichte?
Die Jäger würden die Tiere zu

viel füttern, ja, mästen, behaup-
tendieLandwirte. Bei der Cham-
ber−Debatte schlossen sich die
meisten RednerInnen dieser
Sicht der Dinge an. Camille Stu-
der sieht das anders: "Gefüttert
wird, um die Wildschäden zu
vermeiden. Hohe Dichtengibt es
überall in Europa. Das liegt an
der Veränderung der Lebensräu-
me durchden Maisanbau." Doch
die Grünen haben ein gesetzli-
ches Fütterungsverbot in ihre
Vorschlägefür einneuesJagdge-
setz aufgenommen, und der
Druck der Agrarlobbykönnte ei-
ne Mehrheit hierfür zu Stande
bringen. Camille Studer glaubt
nicht daran: "Das würdeeinFias-
ko für die Landwirtschaft." So-
wiesohabedas VerhaltenderJä-
ger nur einen sehr begrenzten
Einfluss auf die Wilddichte.
AlsletzteLösung wurdeinder

Chamber von mehrerenRednern
die Möglichkeit der Impfung zur
Sprachegebracht. DochFernand
Boden winkte ab: "Das brächte
einenjahrelangandauerndenEx-
portstopp seitens der EU mit
sich." So undenkbar ist die Lö-
sungtrotzdemnicht. "Woist das
Problem?", fragt Roger Schauls,
"schließlichist Luxemburg bei m
Schweinefleisch ein Import-
land." Doch in Zeiten der indu-
strialisierten und globalisierten
Landwirtschaft hat der gesunde
Menschenverstand nichts mehr
zu melden.

RaymondKlein

Obeinfaches Gitter oder Hochsicherheitstrakt− vor derSchweinepest
gibt es keinen absolutenSchutz. (Foto: Christian Mosar)

Differdingen: Endlich geht'slos
Lange mussten die Differdi nger BürgerI nnen auf den
Amtsantritt des neuen Schöffenrats warten − i mmerhi n
hatten sich DP, CSVund Grüne bereits am11. Dezember
vori gen Jahres auf den Sturz des LSAP−DP−Schöffenrats
und ei n Koaliti onspapier geei ni gt. Dieses wurde erst bei
der Gemeinderatssitzung am vergangenen Montag öf-
fentlich gemacht. Schwerpunkte liegen auf der Bür-
gernähe, der Steigerung der Lebensqualität und der Sa-
nierung der Gemei ndefi nanzen, alles Punkte, die sich i n
den Wahlprogrammen der drei Parteien wiederfi nden.
Die LSAPkritisiert weiterhi n vehement, wie sie als stärk-
ste Partei abgesägt wurde. I n ei nemLeserbrief warf Na-
di ne Ewerli ng den Grünen vor, die BürgerI nnen herei nge-
legt zu haben. Doch der Pragmatismus, mit demdie Grü-
nen i n die Rechtskoaliti on ei ngestiegen si nd, schei nt
sich gelohnt zu haben: I hre Handschriftisti mKoaliti ons-
papier deutlich erkennbar − die Bereiche Nachhalti gkeit
und aktive Sozial politik si nd omni präsent. All gemein
lässt sich aber fragen, ob der Atemder Koaliti on ausrei-
chen wird, alle guten Absichten umzusetzen. Die ersten
Herausforderungen kündigen sich an: Knappe Fi nanzen,
Erhöhung der Gemei ndetaxen sowie die Neuansiedl ung
der Filterstaub−Entsorgungsanlage Pri mus auf demPro-
fil−Arbed−Gelände.

Konsensfür Regenwassernutzung
Staatliche Bei hilfen für Regenwassernutzungsanlagen
gibt es seit letztemJahr nicht mehr. Diese Entschei dung
des für die Wasserwirtschaft zuständigen I nnenmini-
sters Michel Wolter war hefti g kritisiert worden. Nach-
dem sich i n der parlamentarischen Umweltkommissi on
herausgestellt hatte, dass eigentlich alle Parteien ei ne
Wiederei nführung befürworteten, brachte der grüne Ab-
geordnete Camille Gira am vergangenen Mittwoch ei ne
entsprechende Moti on ei n. "Es ehrt die Majorität und den
I nnenminister, dass sie bereit si nd, diese Entschei dung
rückgängig zu machen", so der Abgeordnete. Von i hm
und sei nen Nachrednern aus allen Parteien wurden die
Hauptargumente dafür noch ei nmal angeführt: Der Sym-
bol wert angesichts der weltweiten Wasserknappheit, die
pädagogische Funkti on des Wassersparens, die Notwen-
digkeit des Sparens i m Hinblick auf massives Bevölke-
rungswachstum... Nur Robert Mehlen (ADR) fand das
Ganze "nicht schrecklich si nnvoll", sti mmte aber trotz-
demdafür. Michel Wolter erklärte, er könne mit der Wie-
derei nführungleben, trotz aller Zweifel. Vor allem müsse
das Systemder Wassertaxen, die derzeit den Verbrauch
am Wasserhahn und nicht am Abfl uss messen, refor-
miert werden. Die Motion wurde bei drei Enthaltungen
angenommen.

Steve Karier rectifie
Dans son dernier numéro le woxx voulait expli quer la
fermeture de la Kulturfabrik, entre autres par le fait que
l' ancien directeur, Steve Karier, avait autorisé un concert
dansle bistrot du centre culturel, concert s' avérant bien
trop bruyant et entraînant donc une plai nte du voisi nage.
(cf. aussi commentaire page 1) Suite à quoi Steve Karier
nous a précisé: "Je n' ai jamais donné d' autorisati on pour
un concert àla brasserie dela Kulturfabrik. Au contraire,
le lendemai n d' une manifestati on privée avec DJ au
bistrot, dont le bruit avait suscité des plai ntes (justi-
fiées) dela part d' habitants des alentours, j' ai formelle-
ment i nterdit toute manifestation de ce genre au
gérant du bistrot. (En termes exacts, j' ai 'i nterdit toute
activité générant un bruit dépassant ce qui est tolérable
dansle cadre du fonctionnement normal d' un service de
brasserie en raison du manque d'i nsonorisation du
bistrot.' )" De pl us: "Non seulement je n' ai pas commis
' d'i mprudence' à ce niveau sensible, maisj' ai essayé de
dial oguer avecles riverai ns concernés et j' ai concertéla
policelocale afi n d' établir lesli mites delaresponsabilité
dela Kulturfabrik au niveau des problèmes cités."
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